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Die Gretchenfrage im Cyberspace

Von Wolfgang Sablatnig

D
ie Gretchenfrage, die seit den Ent-
hüllungen des US-Whistleblowers
Edward Snowden viele Menschen

beschäftigt, stellte der grüne Peter Pilz.
„Wie sicher ist mein Handy?“, fragte der
Abgeordnete in der Nationalratsdebatte
über die NSA-Affäre. Auskunft bekam er
von den anwesenden Sicherheitsministern
keine. Weil sie es vielleicht gar nicht wis-
sen. Und wenn sie es wüssten, würden sie
sich darauf berufen, nur in vertraulichen
Unterausschüssen über diese heiklen The-
men sprechen zu wollen.

Österreichs Umgang mit den Gefahren
aus dem Internet ist eine Geschichte von
Versäumnissen. Seit Jahren – nicht erst seit

den Enthüllungen Snowdens – weiß die
Welt, dass mit Hilfe des Internets ganze
Länder lahmgelegt oder zumindest massiv
geschädigt werden können. Ein Cyber-An-
griff auf Estland – aus Russland? – hat dazu
ebenso Beweise geliefert wie „Stuxnet“,
jener Virus, der das iranische Atompro-
gramm sabotierte.

Die großen Unternehmen und Kon-
zerne haben auch längst reagiert, jede
Wette. Sie müssen ihre Geschäftsgeheim-
nisse schützen. Nur der Staat lässt auf sich
warten. Ja, es gibt Initiativen. Im Heeres-
Abwehramt etwa, im Innenministerium,
wo Expertenrunden tagen und das Risiko
in bunten Schaubildern veranschauli-
chen, im Kanzleramt und beim Heer, das
„Cyber-Soldaten“ ausbilden will.

Die umfassende staatliche Antwort aber
fehlt – trotz der „Strategie für Cyber-Si-
cherheit“, die im März und damit immer-
hin noch vor Snowden vom Ministerrat
beschlossen wurde. Bis die dort vorgese-
henen „Strukturen und Prozesse“ abgear-
beitet sind, bis die „Lagebilder“ beschafft
und die „Steuerungsgruppen“ eingerichtet
sind, haben Amerikaner und Briten aber
längst fünf neue Abhörzentren gebaut.

Damit sind wir wieder bei der Gret-
chenfrage des Peter Pilz: Wenn befreunde-
te Geheimdienste sogar Handys von Re-
gierungschefs abhören, dürfen die Bürger
von den Ministern mehr erwarten als nur
allgemeine Auskünfte über Sicherheits-
und Nachrichtendienste und ein vages
Bekenntnis zu europäischen Lösungen.

Sie wollen sehen, dass „Cyber“ nicht nur
eine hohle Etikette ist, um die Hilflosigkeit
zu verschleiern, sondern dass ernsthaft in
eine entsprechende Infrastruktur inves-
tiert wird. Ein paar Beamte zur Koor-
dination werden nicht ausreichen, um
Wirtschaft und Bürger vor professionellen
Hackern zu schützen,
egal, ob diese mit krimi-
nellen Motiven oder
im staatlichen Auftrag
arbeiten.

Österreichs Umgang mit den Gefahren aus dem Internet ist eine Geschichte von Versäumnissen. Wenn sogar Handys
von Regierungschefs abgehört werden, haben die Bürger ein Anrecht auf konkrete Antworten.
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Karikatur „Kampfmaßnahmen in allen notwendigen Intensitäten“
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Analyse

Hoffentlich mehr als nur
ein frommer Wunsch
Von Christoph Mair

M
it seinen Wünschen zum
50-Jahr-Jubiläum der Diöze-
se Innsbruck dürfte Bischof

Manfred Scheuer vielen Katholiken in
Tirol aus der Seele sprechen. Der katho-
lische Oberhirte will kein euphorisches
Jubeljahr, keine narzisstische Selbstbe-
trachtung. Scheuer will sich vielmehr
auch kritischen Debatten stellen, hofft
auf ein gestärktes Miteinander und vor
allem darauf, dass einiges von diesem
Aufbruch, der dem Jubiläum als Motto
voransteht, weiterwirkt.

Diese auf dem Fundament des zwei-
ten Vatikanischen Konzils formulierten
Vorgaben sind für die Kirche von heute
wichtiger denn je und nur zu unterstrei-
chen. Bischof Manfred Scheuer und sei-
ne Mitarbeiter in der Diözese wissen ge-
nau, welch rauer Wind der katholischen

Kirche durch gesellschaftliche
Entwicklungen und eigene
Verfehlungen um die Ohren

pfeift. Der Priestermangel, leere Kirchen
und die Zahl der Austritte beschäftigen
die Verantwortlichen schon länger, die
Missbrauchsfälle in kirchlichen Einrich-
tungen versetzen der Glaubwürdigkeit
schwere Schläge.

Genau aus diesen Gründen sind die
Diözesanverantwortlichen trotz des
runden Geburtstages auch nicht in un-
getrübter Feierlaune. Denn die Zukunft
verheißt ohne Kurskorrekturen, ohne
eine ernsthafte Auseinandersetzung mit
der Lebensrealität von Katholikinnen
und Katholiken heute wenig Gutes. Vor
diesem Hintergrund ist es alles ande-
re als vergebens, wenn sich auch eine
vergleichsweise kleine Diözese ernst-
haft bemüht, die Zeichen der Zeit zu er-
kennen und darauf zu reagieren. Selbst
wenn der Spielraum begrenzt ist.

Schließlich sind Priester und Bi-
schöfe – und mittlerweile auch viele
engagierte Laien – in den Ortskirchen
das „Bodenpersonal“, das mit Sorgen
und Nöten, aber auch Kritik konfron-
tiert wird. Rom und der Papst sind oft
weit weg, auch wenn in jüngster Zeit
ermutigende Signale kommen. Signale,
die den in Innsbruck eingeschlagenen
Weg rechtfertigen. Ein Weg, der hoffent-
lich mutig beschritten wird.

Lesen Sie dazu mehr
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Nicht leicht zu
verstehen

Von Bernd Oberhofer

T
atort Sellrain, 19. Juni 1961, Regu-
lierungsverfahren. Die Vertreter
von 114 Agrariern einigen sich mit

der Gemeinde. Elf Prozent der Nutzungen
sollen der Gemeinde zufallen. Der Ver-
gleich wird von zwölf Personen unterfertigt,
darunter der Gemeindevertreter Norbert
Ruetz und der Bürgermeister Albrecht
Haselwandter. Mit Bescheid der Tiroler
Landesregierung vom 27. Dezember 1961
wird der Vergleich beurkundet. Auch wird
entschieden, dass die Agrargemeinschaft
Eigentümerin des Waldes ist. Befahrbare
Waldwege gibt es keine; der Holzertrag
beträgt 1600 Festmeter jährlich.

Seither führen die Agrarier die Wirtschaft.
In 50 Jahren nachhaltiger Forstwirtschaft
wurden die Holzerträge auf 4200 Festmeter
jährlich gesteigert. In unzähligen „Fron-
schichten“ haben die Agrarier Setzlinge
ausgebracht, gepflegt, gegen Wildverbiss
und Schneedruck geschützt, Dickungspfle-
ge betrieben, „Käferholz“, Windwürfe und
Schneebruch aufgearbeitet, den Schutzwald
verbessert. 30 Kilometer Waldwege wurden
geschaffen! Alle Erträgnisse wurden rein-
vestiert oder angespart; nur den Holzbezug
hat jedes Mitglied erhalten.

Mit Erkenntnis vom 2. November haben
die Verfassungsrichter in einer Kampfab-
stimmung mit sieben gegen fünf Stimmen
am Beispiel der Agrargemeinschaft Pflach
entschieden, dass der in 50 Jahren geschaf-
fene Mehrertrag ein „Überling“ sei. Dieser
„Überling“ stehe dem Staat, konkret der

Ortsgemeinde zu. Ganz leicht
zu verstehen ist dieses

Urteil nicht.

bao@oberhofer-partner.at

Bernd Oberhofer ist Rechtsanwalt,
Universitätsdozent und vertritt
zahlreiche Agrargemeinschaften.

Gastkommentar

Lukas und die
Geschichte vom
Hans im Glück

Lukas Hinterseer
(Aushängeschild des FC Wacker)

D
ie Geschichte von den Söhnen, Nef-
fen und Enkeln berühmter Leute
ziehen sich wie Kaugummi durch

Sportarchive. Diejenigen, meist weniger
erfolgreich, neckte man gerne mit den
Namen ihrer Väter, Onkel oder Großväter.
Dass einer dieser Söhne, Neffen oder En-
kel selbst etwas Glamour versprühte, war
selten der Fall. Möglicherweise suchte sich
der Kitzbüheler Lukas Hinterseer, der am
Dienstag beim 1:0 über die USA sein De-
büt im Fußball-Nationalteam feierte, des-
halb ein anderes Genre als den Skisport.
Dabei galt der 22-Jährige beim Kitzbüheler
Skiclub als durchaus hoffnungsvoll, ein
echter Hinterseer eben: selbstbewusst,
was das eigene Können anbelangt. Und
talentiert sowieso.

Diese Anlage konservierte Lukas H.,
er transferierte sie in den Sommersport,
denn die Wärme zieht der Offensivspieler
den Minusgraden vor. Der junge Hinter-
seer-Spross, das bestätigen Fußball-
Insider auf der Pressetribüne, ist mit eben
diesem Selbstvertrauen ausgestattet, das
einst schon sein Großvater in sich trug.
Der hieß Ernst, rettete der Ski-Nation
Österreich in Urzeiten (1960) die Olym-
pischen Winterspiele von Squaw Valley
(Slalom-Gold) und wurde daraufhin Sport-
ler des Jahres. Der Fußball-Hinterseer
(Lukas) nennt Opa Ernst seinen „Berater“,
Vater Guido (ebenfalls ein Skirennläufer)
kommt diese Rolle sowieso zu.

Auch Onkel Hansi, der Barde, war ein
berühmter Skifahrer. Von dem hat Lukas
sogar seinen Spitznamen beim FC Wacker
und im Nationalteam geerbt (siehe oben).
Beeinflussen lässt sich so etwas kaum,
aber Freude darüber kommt beim sympa-
thischen Senkrechtstarter keine rechte auf.
Er will als jener Hin-
terseer anerkannt
sein, der nicht
Ski fährt oder
singt. (floh)
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Nach dem Alleingang der Regierung beim
Dienstrecht überlegen die Lehrer zu streiken.
Zu Recht?

15% Ja – weil der sozialpartnerschaftliche Weg ver-
lassen wurde.

42% Nein – eine Minderheit darf die Regierung nicht
in Geiselhaft nehmen.

43% Wenn sie streiken, ist ihnen nur Applaus der
Schüler gewiss.

Die Umfrage
finden Sie auf
www.tt.com
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